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Musikunterricht und Ensemblespiel 

im Rahmen der Kooperation von allgemein 

bildender Schule und Musikschule 

JOHANNES BÄHR /WERNER JANK /CHRISTOPH SCHWAB 

Einleitung 

Das Musizieren im Klassenunterricht der allgemein bildenden Schule hat - nach 
einer Phase kritischer Distanz zum Musizieren seit den späten 60er Jahren - seit 
den 80er Jahren stetig an Boden gewonnen, und mit ihm auch das Musizieren 
im Klassenorchester, mit einem Klasseninstrument oder mit Ensembles aus dem 
Klassenverband heraus. Der historische Verlauf kann an anderer Stelle nachge­
lesen werden (vgl. GüNTHER/Orr 1984, S. 7-22; GÜNTHER 1986; NOLL 1994). 

Von Seiten der allgemein bildenden Schule werden als wesentliche Funk­
tionen des Musizierens im Klassenensemble genannt: Freude am Musizieren, 
methodische und affektive Hinführung zu bisher unbekannter Musik, Mittel 
zum musikalischen Spracherwerb und zur Veranschaulichung der Musiklehre, 
Mittel zur Hörerziehung und zum Werkhören, Entwicklung schöpferischer 
Potentiale, Beitrag zur Selbstverwirklichung und zum sozialen Lernen, Hinfüh­
rung zum Instrumentalspiel, Beitrag zum innerschulischen Musikleben (ERWE 
1995, FUCHS 1998, Orr 1997). Undiskutiert muss hier die Frage bleiben, ob diese 
heterogene Fülle verschiedener Erwartungen an das Klassenmusizieren nicht 
die realen Möglichkeiten übersteigt. Die Funktionen des Ensemblemusizierens 
aus der Sicht der Musikschule, die sich zum Teil mit denen aus der Sicht der 
allgemein bildenden Schule überschneiden, beschreibt LORITZ an anderer Stelle 
im vorliegenden Band (vgl. S. 28 f.). 

Begründungen 

Parallel mit dem Bedeutungsgewinn des Musizierens in der Schule schärfte sich 
das Bewusstsein für die Gründe, aus denen das eigene Musizieren als Aus­
gangspunkt für das Musiklernen eine stärkere Rolle verdient. Im Wesentlichen 
sehen wir drei Begründungsrichtungen: 

1. Aus bildungstheoretischer Sicht erfahren in der Musikpädagogik seit eini­
gen Jahren die Begriffe der musikalisch-ästhetischen Erfahrung und Bildung 
zunehmend Aufmerksamkeit. KAISER unterscheidet zwischen musikalischer 
Bildung, musikalischer Gebrauchspraxis und einer musikalischen „Ver­
brauchspraxis". Domäne der allgemein bildenden Schule ist die Ermögli­
chung der Teilhabe an der musikalischen Gebrauchspraxis, die bis hin zur 
- auch beruflich verwertbaren - Professionalität im Umgang mit Musik füh-
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ren kann. „Musikalische Gebrauchspraxis ist ( .. .) notwendig an musikbezogenes 
Wissen gebunden, das seinerseits ( ... )nur über musikalische Praxis gewonnen wer­
den kann. Anders gesagt: Die Gebrauchspraxis von Musik setzt prinzipiell Kennt­
nis und Können voraus" und deshalb auch das Erlernen der entsprechenden 
musikalischen Kompetenzen (KAISER 1995, S. 24). Die Vermittlung musika­
lisch-ästhetischer Erfahrungen vollzieht sich nicht abstrakt, sondern in Si­
tuationen des musikalischen und musikbezogenen Handelns im sozialen 
und gesellschaftlichen Austausch (KAISER 1992, S. 112 f.). Das Musizieren 
im Ensemble als gemeinsames musikalisches und musikbezogenes Handeln 
bietet Möglichkeiten zur Vermittlung musikalisch-ästhetischer Erfahrungen 
und zum Aufbau bzw. zur Entwicklung der individuellen musikalischen 
Gebrauchspraxis. 

2. Gehirnforschung und Lehr-/Lernforschung haben seit der sog. „kognitiven 
Wende" zunehmend die entscheidende Bedeutung des eigenen Handelns 
für jegliches Lernen deutlich gemacht (popularisiert durch VESTER 231996; 
vgl. zusammenfassend JANK 1997). In der Musikpsychologie wurde dies 
speziell für das Musiklernen nachdrücklich bestätigt: Der sichere Aufbau 
formaler kognitiver Repräsentationen von Musik, der sich nicht in musikfer­
nen Kenntnissen erschöpft, wie etwa dem bloßen Abzählen von Intervallen, 
setzt zwingend den Aufbau figuraler Repräse!ltationen als ersten Lernschritt 
voraus (GRUHN 1998, etwa S. 99 f., S. 124, S. 199; zu pädagogischen Folge­
rungen vgl. S. 200-207), d. h. also vor allem vielfach wiederholtes, eigenes 
Musizieren. Solche figuralen Repräsentationen werden im alltäglichen täti­
gen Umgang mit Musik erworben, z.B. wenn Kinder immer wieder Ab­
zählreime oder Bewegungslieder wiederholen und variieren oder indem sie 
Lieder durch häufiges Mitsingen immer besser beherrschen. Sie bauen auf 
diese Weise ein musikalisches Können auf, für das sie kein Wissen über 
Musik, über ihre Geschichte und über ihre Regeln benötigen. Formale Re­
präsentation von Musik dagegen drückt sich aus in der Fähigkeit zum abs­
trahierenden Erfassen von zugrundeliegenden Strukturen und Regeln, z. B. 
der Klangqualität eines Mollsextakkords, der Auflösungstendenz eines 
Sekundakkords, dem Wissen, wie ein gegebener Rhythmus in unserer tra­
ditionellen Notenschrift notiert werden muss usw. 
Den frühkindlichen und kindlichen Lernprozessen kommt besondere Be­
deutung für die Entwicklung musikalischer Fähigkeiten zu (GEMBRIS 1998, 
S. 306; GRUHN 1998, S. 242 f.; JüURDAIN 1998, S. 279 f.). Dabei ist davon aus­
zugehen, dass es bestimmte zeitliche „Fenster" bzw. kritische Phasen gibt, 
in denen die Entwicklung des Gehirns bestimmte Lernerfahrungen in be­
sonderer Weise fruchtbar werden lässt (GEMBRIS 1998, S. 402-404, unter Be­
zugnahme auf MANTURZEWSKA 1995). Das für das Zusammenspiel in En­
sembles wichtige Verständnis für harmonische Zusammenhänge entwickelt 
sich langsam ca. ab dem siebten Lebensjahr (mit großen individuellen 
Schwankungen) und ist, wenn überhaupt, erst mit etwa zwölf Jahren voll 
ausgebildet (JOURDAIN 1998, S. 149; vgl. auch BECK/FRÖHLICH 1992, s. 50). 
Deshalb lässt sich vermuten, dass intensives gemeinsames Musizieren in 
Ensembles für die musikalische Entwicklung in dieser Altersphase beson­
ders bedeutsam ist. 
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3. Die gesellschaftlichen Bedingungen, unter denen Kinder und Jugendliche 
aufwachsen, sind einem raschen Wandel unterworfen. Zahlreiche Studien 
zur „veränderten Kindheit" bzw. Jugend weisen unter anderem auf eine Re- . 
duktion von sinnerfüllter, selbstbestimmter Eigentätigkeit und auf die rasch 
steigende Bedeutung medial vermittelter Erfahrungen bei gleichzeitiger Ab­
nahme von Erfahrungen „aus erster Hand" hin (vgl. zusammenfassend et­
wa BOHNSACK 1996; JANK 1994 und 1999; zu den schulischen AuswirkuI).gen 
etwa FöLLING-ALBERS 1992). Diese gesellschaftlichen Veränderungen der 
Sozialisation gefährden auch die ausbalancierte Einheit der sensomotori­
schen Entwicklung (AMRHEIN 1997). Deshalb ist es wichtig, Kindern und 
Jugendlichen in der Schule vermehrt Erfahrungen „aus erster Hand" zu 
vermitteln und Eigentätigkeit zu ermöglichen. Das Schulfach Musik ist da­
zu, ähnlich wie das Fach Sport, in besonderer Weise geeignet, weil es auf 
das eigene Handeln zielt und auf diese Weise die Erfahrung sensoinotori­
scher Einheit ermöglicht, und weil Musik im Leben der meisten Kinder und 
Jugendlichen eine zentrale Rolle spielt. Untersuchungen von BASTIAN (1997 
und 2000) und eigene Untersuchungen (s. u.) legen überdies nahe, dass ge­
meinsames Musizieren unter anderem günstig auf das Sozialverhalten von 
Kindern und Jugendlichen einwirken kann. 

Schließlich stellt auch die neuere Diskussion über Schulentwicklung, Autono­
mie der Schule und Entwicklung von Schulprogrammen Argumente für eine 
stärkere Rolle des Musizierens - vor allem in schulischen Ensembles - bereit: 
Ensemblemusizieren kann erheblich beitragen zur kulturellen Identität und 
zum Schulleben einer Schule. Es kann mithelfen bei der Entwicklung einer 
„Corporate Identity", indem es die Identifikation der Schüler und Lehrer mit 
der eigenen Schule und die Repräsentation der Schule nach außen stärkt. 

Es gibt also gute Gründe, dem eigenen Musizieren insgesamt, vor allem aber 
auch dem Ensemblespiel in der Schule großes Gewicht zu geben. Dem trägt 
zwar die Existenz zahlreicher schulischer Ensembles, vom traditionellen Schul­
chor und -orchester bis hin zur Rock-AG, zur Musical-AG oder zur AG Neue 
Musik, Rechnung. Die Teilnahme an solchen Ensembles ist aber freiwillig und 
erreicht nur einen mehr oder weniger großen Teil der Schüler (bei großen Un­
terschieden, die z. B. regional, durch die Schulart oder durch das Engagement 
von Lehrern und Schülern bedingt sind). Im Gegensatz dazu hat im Klassen­
unterricht das gemeinsame Singen in der Regel den Vorrang. Formen des En­
semblespiels werden hier nur selten und meist nicht systematisch aufbauend 
eingesetzt. 

Jedoch könnte das Ensemblespiel verschiedene Funktionen im Hinblick auf 
musikbezogene Unterrichtsinhalte erfüllen, z. B.: 
• Ensemblespiel als Ausgangs- und Mittelpunkt des Musiklernens in einem 

handlungsorientierten Musikunterricht, der möglichst allen Schülerinnen 
und Schülern musikalische Grundkompetenzen vermitteln will; 

• musikpraktischer Zugang zu einem Musikstil (z. B. Neue Musik, Rockmu­
sik ... ), zu einem Aspekt der Musiklehre (z. B. Formenlehre, Kadenz o. ä.) o­
der der Musikgeschichte, 
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• Einführung in die Spieltechniken eines Instruments oder einer Instrumenten­
gruppe (z. B. Trommel-Workshop im Rahmen einer AG oder an Projekttagen), 

• Vorspiel aus einem Werk, das aktueller Unterrichtsgegenstand ist, durch 
ein Schülerensemble (z. B. Kammermusikwerke, Jazz ... ), 

• Ergänzung des an manchen Schulen möglichen Instrumentalunterrichts 
durch klassen- oder jahrgangsübergreifend gebildete Ensembles, 

• Aufführung des Klassenorchesters oder mehrerer kleiner Ensembles aus 
einer Klasse (z. B. zum Schulschluss, für einen Elternabend, zur Vorstellung 
der Ergebnisse einer Projektwoche, außerhalb der Schule ... ), 

• Teilhabe am kulturellen Leben der Schule. 

Formen der Kooperation zwischen 
allgemein bildender Schule und Musikschule 

Es gibt keinen festen Bestand an Kooperationsformen zwischen allgemein bil­
dender Schule und Musikschule, der sich systematisierend beschreiben und in 
Zahlen fassen ließe. Vielmehr kooperieren beide Institutionen in regional viel­
fältigen Formen, die verschieden entstanden und entstehen, verschieden lange 
Traditionen haben und häufig stärker von den Personen als von den Institutio­
nen abhängen. Deshalb können hier nur Beispiele ohne Anspruch auf Vollstän­
digkeit genannt werden: 
• Musik-AGs als Angebote der Musikschule an einer allgemein bildenden 

Schule (meist Musikpraxis in Ensembles), 
• Übernahme der Betreuung von Schülern in Musik-AGs durch Musikschul­

lehrer im Rahmen von Formen der „verlässlichen Halbtagsschule" (meist 
Musikpraxis in Ensembles oder instrumentaler Gruppenunterricht; in Pla­
nung für die Grundschule in Baden-Württemberg ab dem Schuljahr 2000/01), 

• Erteilung von regulärem Musikunterricht, der wegen Lehrermangels sonst 
ausfallen würde, durch Musikschullehrer (seit mehreren Jahren in der 
Grundschule in Hamburg), 

• Erteilung von Instrumental- oder Vokalunterricht bzw. von Unterricht in 
Begleitfächern oder Ensemblearbeit an der Musikschule durch Lehrer der 
allgemein bildenden Schule in Nebentätigkeit, 

• Instrumental- oder Vokalunterricht als Angebot an allgemein bildenden 
Schulen (meist nur an Privatschulen möglich), 

• verstärkter Musikunterricht durch erhöhte Stundenzahl unter Einbeziehung 
von instrumentalem Gruppenunterricht durch Musikschullehrer (etwa in 
Berlin und Hessen), 

• Musiktutorenprogramm, das Schülern in Zusammenarbeit mit Verbänden der 
Laienmusik oder Musikschullehrern eine Grundausbildung in den Bereichen 
Chor- und Ensembleleitung vermittelt (seit 1998 in Baden-Württemberg), 

• Unterrichtstätigkeit von Musikschullehrern in der Lehrerausbildung an 
Hochschulen und Universitäten sowie in der Lehrerfortbildung, 

• gegenseitige Aushilfe durch Instrumentalisten und Sänger bei Auffüh­
rungsprojekten, 

• Kooperation bei gemeinsamen Aufführungen. 
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Bei solchen Formen der Kooperation zwischen Musikschule und allgemein bil­
dender Schule werden Angebote, die traditionell in den Aufgabenbereich der 
Lehrer der allgemein bildenden Schule oder der Musikschule fallen, durch An­
gebote von Lehrern der jeweils anderen Institution ergänzt oder ersetzt; es 
werden die besonderen Qualifikationen von Lehrern der einen Institution von 
der anderen mitgenutzt. Es ist im Interesse beider Institutionen wichtig, solche 
Kooperationsformen auszubauen und die Durchlässigkeit zwischen den Insti­
tutionen zu erhöhen. 

Die bisher genannten Kooperationsformen sind meist auf der Ebene forma­
ler bzw. organisatorischer Kooperation angesiedelt. Eine inhaltliche Zusammen­
arbeit auf curricularer Ebene oder im Unterricht selbst ist damit in der Regel 
nicht verbunden und auch nicht intendiert. Im Folgenden werden wir uns auf 
Möglichkeiten einer inhaltlichen Zusammenarbeit konzentrieren. Deshalb wer­
den wir auf solche Möglichkeiten der formalen Kooperation, wie sie oben ge­
nannt wurden, nicht weiter eingehen. Ebenfalls außer Betracht bleiben Formen 
des verstärkten Ensemblespiels in der allgemein bildenden Schule mit Hilfe von 

Bläser- oder Streicherklassen oder mit dem Keyboard als Klasseninstrument: 
Auch hier erfolgt in der Regel keine inhaltliche Kooperation zwischen den bei­
den Institutionen, sondern Musiklehrerinnen und -lehrer lassen sich auf Fort­
bildungsveranstaltungen für solche Systeme bzw. Methoden ausbilden. 

Unser Beitrag möchte über solche formalen Formen der Kooperation hinaus­
führen: Er fragt nach Möglichkeiten einer inhaltlich konkreten Zusammenarbeit 
von Lehrerinnen und Lehrern der allgemein bildenden Schulen und der Musik­
schulen, die sich in den Unterrichtsinhalten, den Unterrichtsmethoden, den Er­
gebnissen der unterrichtsbezogenen Zusammenarbeit und schließlich in der En­
semblearbeit niederschlägt. Deshalb ist zunächst nach Kriterien für eine solche 
inhaltliche Kooperation zu fragen. 

Kriterien für eine inhaltliche und curriculare Kooperation 
zwischen allgemein bildender Schule und Musikschule 

Vor dem Hintergrund des eingangs im Abschnitt Begründungen Ausgeführten 
lassen sich Kriterien für eine sinnvolle Kooperation zwischen allgemein bilden­
der Schule und Musikschule nennen, die auch für das Ensemblespiel bedeut­
sam sind: 

Teilhabe an der musikalischen Gebrauchspraxis durch 
• Förderung der Freude am Musizieren und von Kreativität, 
• Förderung der individuellen Entwicklung musikpraktischer Fähigkeiten, 
• Integration des Instrumentalspiels in den allgemein bildenden Unterricht; 

Vermittlung musikalischer Grundkompetenzen in einem aufbauenden Musikunterricht 
durch 
• Förderung des Aufbaus figuraler und formaler kognitiver Repräsentationen 

als Basis für weiterführendes Musiklernen und für den Aufbau musikbezo­
genen Wissens, 
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Förderung der Erfahrung der sensomotorischen Einheit, 
Berücksichtigung von 11kritischen" Entwicklungsphasen, in denen Ensem­
blearbeit in besonderer Weise fruchtbar werden kann, 
Arbeit an gemeinsamen Unterrichtsinhalten und Materialien in Instrumen­
tal- und Musikunterricht, 
Integration von Methoden des allgemein bildenden Musikunterrichts, des 
Instrumentalgruppenunterrichts und der Ensemblearbeit; 

Förderung der Subjektentwicklung im sozialen Zusammenhang durch 
• Vermittlung von Erfahrungen sinnerfüllter Eigentätigkeit und von Erfah­

rungen 11aus erster Hand", 
• Förderung sozialen Lernens durch die gemeinsame Arbeit in Gruppen und 

Ensembles; 

Stärkung der Rolle von Musik im Schulleben durch 
• Entwicklung eines Leitbildes für die Schule bzw. eines Schulprogramms mit 

musikalischem Schwerpunkt zur Förderung eines regen kulturellen Lebens 
an der Schule, 

• Förderung der 11Corporate Identity" durch gemeinsames Musizieren und 
Aufführungsprojekte, 

• Öffnung der Schule gegenüber ihrem kulturellen Umfeld und Repräsentati­
on der Schule nach außen; 

Entwicklung von Organisationsformen, die eine Kooperation der beteiligten Lehr­
kräfte ermöglichen und unterstützen. 

Inhaltlich konkrete Kooperationsformen zwischen Musikschule und allgemein 
bildender Schule im Sinn dieser Kriterien wurden in einem vom Bund und vom 
Land Hessen durchgeführten Modellversuch seit 1996 erprobt und werden nach 
dem erfolgreichen Abschluss der Erprobungsphase ab dem Schuljahr 2000 / 
2001 an 18 Standorten in Hessen auf Dauer eingeführt. Grundlage der folgen­
den Ausführungen sind die Erfahrungen in diesem Modellversuch. 

Praxiserfahrungen aus dem Hessischen Modellversuch 
„Kooperation von allgemeinbildender Schule und Musikschule" 

1. Einleitung 

Der Modellversuch führte an vier Standorten in Hessen jeweils eine allgemein 
bildende Schule und die Musikschule zur Kooperation zusammen (drei Stand­
orte mit Schülerinnen und Schülern der 5. und 6. Klassen, ein Standort in der 
Primarstufe). Wir beziehen uns im Folgenden auf die Erfahrungen an den drei 
Standorten in der Sekundarstufe I. Dort erhalten die Schüler zusätzlich zum 
schulischen Musikunterricht die Möglichkeit, ein Instrument in Kleingruppen 
(ca. 6 Schüler je Gruppe) zu lernen und in einem Ensemble zu spielen. Der 
Schwerpunkt liegt bei Blasinstrumenten, aber auch andere Instrumente sind 

[ 
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vertreten (z.B. Gitarre). Die zusätzlichen Stunden sind in den normalen Stun­
denplan integriert. Instrumentallernen und schulischer Musikunterricht sollen 
sich eng aufein'ander beziehen, gegenseitig ergänzen und die Arbeit im Ensem­
ble vorbereiten bzw. unterstützen. 

Das musikalische Hauptziel des Modellversuchs ist es, die Schüler zum ' 
praktischen und bewussteren Umgang mit Musik und zur aktiven Teilnahme 
an ihrem kulturellen Umfeld zu qualifizieren. Dies soll durch enge inhaltliche 
Kooperation von Lehrern der allgemein bildenden Schule und der Musikschule 
erreicht werden. Damit verbunden wird die Öffnung von Schule hin zu ande­
ren Bildungs- und Kultureinrichtungen und zur Kooperation mit diesen. Das 
bildungspolitische Ziel der Stärkung des Musiklebens schließt soziale Gesichts­
punkte ein: Auch sozial benachteiligten Schülern soll das Lernen eines Instru- 1 

mentes ermöglicht werden. Damit verbindet sich die Erwartung einer Stärkung 
der Nachfrage nach Instrumentalunterricht an der Musikschule. 

Bereits zu Beginn der Versuchsphase wurde klar, dass die gewünschte enge 
Kooperation von Lehrern zweier verschiedener Institutionen im Hinblick auf 
diese Ziele einige strukturelle Rahmenbedingungen voraussetzt, vor allem: 
• Die gewünschte enge Kooperation entsteht nicht von selbst, sondern muss 

ständig organisiert, strukturiert und weiterentwickelt werden; . 
• es ist notwendig, Unterrichtsbausteine und -materialien sowie ein Metho­

denrepertoire für die Unterrichtspraxis zu entwickeln, die eine solche Ko­
operation unterstützen und die auch eine Erweiterung des Instrumental­
unterrichts durch Inhalte und Methoden des allgemein bildenden Musik­
unterrichts initiieren; 

• daraus entsteht schnell ein hoher Fortbildungsbedarf für die beteiligten Leh­
. rerinnen und Lehrer, z.B. zur Weiterentwicklung der didaktisch-methodischen 
Ansätze des Instrumentalgruppenunterrichts und der Ensemblearbeit; 

• schließlich muss die Finanzierung sichergestellt und die Kooperation for­
malrechtlich abgesichert werden. 

2. Unterricht 

Die Organisation von zusätzlichem Instrumentalunterricht an einer Schule 
wird mittlerweile an vielen Orten praktiziert, der hier dargestellte Ansatz geht 
jedoch weiter: Instrumentalunterricht und Musikunterricht der allgemein bil­
denden Schule werden auf der inhaltlichen Ebene eng miteinander verzahnt. 
Deshalb wurden gemeinsame Curricula erstellt und Unterrichtseinheiten ent­
wickelt, die von Musikschullehrern und Musiklehrern (mit jeweils unterschied­
lichen Schwerpunkten) gemeinsam durchgeführt werden. Diese Unterrichts­
einheiten orientieren sich an den Vorgaben der schulischen Rahmen- bzw. 
Lehrpläne und den Vorgaben der Instrumentallehrgänge (HESSISCHES LANDES­
INSTITUT FÜR PÄDAGOGIK 2000). 

Die Arbeit an gemeinsamen Unterrichtseinheiten nimmt jedoch nicht die 
gesamte Unterrichtszeit eines Schuljahres in Anspruch, da auch Platz sein muss 
für spezielle Anforderungen des Instrumentallehrgangs bzw. für Unterrichts­
projekte, die keine Kooperation erfordern. 
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Die folgenden Beispiele sind kurze Zusammenfassungen zweier Unterrichts­
einheiten aus o. g. Materialband. 

Beispiel 1 
Im Zentrum dieser Einheit steht ein Musikstück, das gemeinsam gesungen und 
gespielt werden soll, zudem soll ein instrumentales Vorspiel gestaltet werden. 
Das Material wurde so aufbereitet, dass zum Zeitpunkt der Durchführung die 
Instrumentalisten die entsprechenden Töne auf ihren Instrumenten spielen kön­
nen. Es wurde ein komplettes Arrangement ausgearbeitet, das auch Stimmen 
für ÜRFF- und Percussionsinstrumente enthält. 

Der erste Impuls zu dieser Arbeit erfolgt im gemeinsamen Klassenmusik­
unterricht, in dem alle Schüler zunächst das Lied singen lernen und gemeinsam 
schon eine erste Vorstellung entwickeln, wie das instrumentale Vorspiel gestal­
tet werden könnte. 

Im Instrumentalunterricht werden dann entsprechende Begleitstimmen ge­
übt und das instrumentale Vorspiel ausgearbeitet. Zudem wird hier aber auch 
Singen als Unterrichtsmethode eingesetzt, indem z.B. ein Teil der Gruppe das 
Lied singt, während die anderen spielen, oder indem einzelne Stimmen zuerst 
gesungen und dann erst gespielt werden. Dabei soll über das Singen eine genaue 
Tonvorstellung erarbeitet werden. Da einige Instrumentalstimmen aus kurzen 
Einwürfen zur Melodie bestehen, liegt auf CD auch ein play-along vor, mit dem 
im Instrumentalunterricht die Einsätze zusätzlich geübt werden können. 

In der nächsten Klassenmusikstunde werden erste Ergebnisse präsentiert, 
ein erstes Klassenarrangement erstellt und ggf. Aufgaben für die weitere Arbeit 
formuliert, die dann wieder in Gruppen bearbeitet werden können. 

Beispiel 2 
Das folgende Beispiel beschreibt Unterricht am Beginn der 5. Klasse. Die Ein­
heit, in der die Schüler zu vorgegebenen Bildern Musik erfinden, wird in den 
ersten Monaten der Kooperation durchgeführt, da die Instrumentalschüler zu 
dieser Zeit noch über sehr eingeschränkte instrumentale Fertigkeiten verfügen. 

Im Zentrum der Arbeit steht, ausgehend von einem Bild, der experimentelle 
Umgang mit den Instrumenten. Die Schüler sollen vielfältige Klänge und Ge­
räusche auf ihren Instrumenten erfinden, die dann zu einer gemeinsamen Ver­
tonung eingesetzt werden. 

Der erste Impuls zu dieser Arbeit erfolgt im allgemein bildenden Unterricht 
durch die Präsentation des Bildes und ein anschließendes Unterrichtsgespräch. 
In einer zweiten Phase probieren die Schüler auf Schulinstrumentarium oder 
ihren eigenen Instrumenten (die Schüler haben ihre Instrumente auch im Klas­
senmusikunterricht immer dabei), passende bzw. neue Klänge etc. zu finden. 
Im Instrumentalgruppenunterricht wird das Gefundene gefestigt und weitere 
neue Spielmöglichkeiten werden ausprobiert und geübt. Dieselbe Phase führt 
der Klassenmusiklehrer mit den Schülern durch, die kein Instrument lernen. In 
der nächsten gemeinsamen Musikstunde wird das Erprobte zu einem Musik­
stück zusammengeführt. 

Die Ergebnisse des Klassenmusizierens können so interessanter werden, 
und der Instrumentalunterricht wird schon in der Anfangsphase erweitert um 
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Spielweisen und Umgangsmöglichkeiten mit dem Instrument, wie sie in der 
Neuen Musik oft verwendet werden. 

Die beiden Unterrichtsbereiche Instrumentallernen und schulischer Musik­
unterricht beziehen sich eng aufeinander und ergänzen sich gegenseitig. Eine 
Verbindung zwischen Ensemblearbeit und Musikunterricht kann z.B. darin be­
stehen, dass Stücke des Ensembles im Musikunterricht thematisiert und Auf­
führungsprojekte gemeinsam vorbereitet werden (z. B. mit Plakat, Programm­
heft, Einbeziehung von Tanz „.) . Ebenso wird die Arbeit zwischen Instrumen­
talgruppenunterricht und Ensemble abgestimmt, indem z.B. Ensemblestücke 
auch im Instrumentalunterricht erarbeitet werden. 

3. U nterrichtsmaterial ien 

Instrumentalunterricht und Musikt,mterricht der allgemein bildenden Schule 
werden im Rahmen der Kooperation durch ein gemeinsames Teilcurriculum 
inhaltlich miteinander verbunden. Dieses wird von den Lehrkräften mit jeweils 
unterschiedlichen Schwerpunkten einander zuarbeitend durchgeführt. Im Zent­
rum eines solchen Curriculums stehen Musikstücke, die im Instrumental- und 
Klassenunterricht praktisch erarbeitet werden und im allgemein bildenden Mu­
sikunterricht als Ausgangspunkt vielfältiger Lernprozesse dienen. Sie können 
im Rahmen des Klassenmusizierens oder der Ensemblearbeit aufführungsreif 
gestaltet werden. 

Bei der Musik- und Materialauswahl sowie bei ihrer didaktischen und me­
thodischen Aufbereitung sind staatliche Vorgaben für den Musikunterricht eine 
Orientierung. Deshalb wurden die Unterrichtseinheiten zu vorgegebenen The­
men mit exemplarisch ausgewählten Musikstücken entwickelt. Die Unterrichts­
einheiten enthalten verschiedene Bausteine: musikalische Übungen, Musizier­
material in Form von Arrangements sowie Informations- und Arbeitsmaterial 
zum jeweiligen Thema. 

Diese Materialzusammenstellungen sollen einen Lernprozess ermöglichen, 
in dem musikpraktische Erfahrung als Basis musikalischen Lernens eng ver­
bunden wird mit möglichst selbständig zu bearbeitenden Informationen über 
Musik und in vielfältige Umgangsweisen mit Musik eingebracht wird. Proble­
matisch ist der Aufwand, den das Erstellen geeigneter Materialien erfordert, 
obwohl in den musikpädagogischen Zeitschriften und auch in mehreren Schul­
büchern geeignetes Basismaterial angeboten wird. Dieses muss für die jeweilige 
Situation ausgewählt und dieser angepasst werden; Arrangements sind für 
vorhandene Besetzung umzuarbeiten, entsprechende Vorübungen sind zu ent­
wickeln und abzusprechen, weitere Umgangsweisen mit dem Thema sind vor­
zusehen, Informationsmaterial ist so aufzuarbeiten, dass es möglichst selbstän­
dig bearbeitet werden kann. 

Die differenzierte Arbeit an gemeinsamen Unterrichtseinheiten hat sich im 
Modellversuch sehr bewährt (s. u.). Zu beachten ist dabei die richtige Abfolge 
in der Komplexität der ausgewählten Musik und die genaue zeitliche Abstim­
mung des Musizierens einerseits im Instrumental- und andererseits im Klas­
senunterricht. Als sehr förderlich für die Entwicklung der musikalischen Fähig­
keiten aller Kinder wirkt sich der Einsatz vielfältiger Übungen sowohl im In-
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strumental- als auch im Klassenunterricht und in der Ensemblearbeit aus, wo­
bei der Einsatz von einfachen play-alongs sehr motiviert. 

Weniger.erfolgreich hat sich im Modellversuch der systematische Einbezug 
von Unterrichtsmethoden bewährt, wie sie von „best in dass" (PEARSON 1989) 
oder „Yamaha Bläser Klasse" (FELDSTEN/O'REILLY 1997) repräsentiert werden. 
Das Erlernen des Instruments steht hier weitgehend ohne Bezug zu anderen 
musikalischen Lerninhalten im Vordergrund. 

Zur systematischen Schulung musikalischer Grundfähigkeiten wurde in ei­
nigen Fällen das Konzept von EDWIN GORDON genutzt (GORDON/WOODS 1993). 
Weiterführende musikalische Übungen mit Rhythmus, Stimme und Bewegung 
können aus dem Musiziermaterial der Unterrichtseinheiten entwickelt werden, 
wobei ein möglichst systematischer Aufbau einen kontinuierlich sich entwi­
ckelnden Lernprozess fördert. 

4. Organisation 

An den drei Standorten des Modellversuchs wurden jeweils verschiedene Or­
ganisationsmodelle der Kooperation erprobt. Gemeinsam ist allen Modellen eine 
Ausweitung des Musikunterrichts von 2 Wochenstunden im Klassenverband 
auf 3 Wochenstunden: jeweils 1 Stunde Musikunterricht im Klassenverband, 1 
Stunde Instrumentalunterricht in Kleingruppen, 1 Stunde Ensemblearbeit. 

Modell 1: Musikklasse 
Alle Schüler einer Klasse lernen ein Instrument. Die Einwahl in die Musikklasse 
muss am Ende des vorausgehenden Schuljahrs erfolgen. Alle drei Musikstun­
den finden vormittags in der allgemein bildenden Schule statt. 

1 (2) Wstd. 
Musikunterricht 
im Klassenverband 

Musiklehrer 

1 Wstd. Instru­
mentalunterricht 
in Einwahlgruppen 

Lehrer der 
Musikschule 

Modell 2: Einwahlgruppen aus zwei Parallelklassen 

1 Wstd. 
Ensemble 

Musiklehrer 
(oder Lehrer der 
Musikschule) 

Schüler aus zwei Parallelklassen können sich in den Instrumentalunterricht und 
das Ensemble einwählen. Für die Nicht-Instrumentalisten bleibt es bei zwei 
Musikstunden im Klassenverband. Die Instrumentalisten nehmen in einer die­
ser beiden Stunden am Klassenunterricht teil, besuchen während der zweiten 
Musikstunde statt des regulären Unterrichts das Ensemble oder den zusätzli­
chen Instrumentalunterricht in Kleingruppen und ·erhalten eine dritte Stunde 
für den noch verbleibenden Unterricht. Das Ensemble bzw. der Instrumental­
unterricht findet in der allgemein bildenden Schule z. T. in Randstunden statt. 
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Klasse A Klasse B 

1 Wstd. Musik- 1 Wstd. Musik-

u nterricht im unterricht im 
Klassenverband Klassenverband 

(Musiklehrer) (Musiklehrer) 

� � 
1 Wstd. Musik- 1 Wstd. lnstrumen- 1 Wstd. Musik-
unterricht mit den tal unterricht in Ein- unterricht mit den 
Nicht-lnstrumen- wahlgruppen (z. B. Nicht-lnstrumen-
talisten 4 Gruppen mit je- talisten 
(ca. 1/2 Klasse) weils ca. 6 Schülern) (ca. 1/2 Klasse) 

(Lehrer der Musik-
(Musiklehrer) schule) (Musiklehrer) 

1 
1 Wstd. 
E nsemblespiel 

(Lehrer der 
Musikschule oder 
Musiklehrer) 

Modell 3: Einwahlgruppen aus einem ganzen Jahrgang (ohne Grafik) 
Schüler eines ganzen Jahrgangs können sich in den Instrumentalunterricht und 
das Ensemble einwählen. Nicht-Instrumentalisten erhalten auch hier zwei Stun­
den Musikunterricht im Klassenverband, Die Instrumentalisten erhalten zusätz­
lich je eine Stunde Instrumentalunterricht in Kleingruppen und Ensemble. En­
semble- bzw. Instrumentalunterricht liegen in der Regel in den Randstunden 
und könnten ggf. auch an der Musikschule stattfinden. Die insgesamt vier Un­
terrichtsstunden führen zu einer höheren Belastung der Schüler. 

Im Vergleich dieser drei Modelle fiel in der Versuchsphase im Hinblick auf ihre 
Organisationsstruktur auf1: 
• Modell 1 ist - mit Ausnahme der Informations- und Einwahlphase, die hier 

schon vor dem Übertritt in die Sekundarstufe I erfolgen muss - leichter zu 

1 Ausführliche Hinweise zu Fragen der Organisations- und Zeitplanung bei der Einführung sol­
cher Modelle an Schulen können über das Hessische Landesinstitut für Lehrerfortbildung, Schloß 
Heiligenberg, 64342 Seeheim-Jugenheim, angefordert werden. 

·�r r��1S�� ur�� Di'rstr:fümde t\un$I 
·!=r.�:'i•tHurt t'], Ni. � 
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organisieren als die anderen Modelle: Sowohl die Stundenplangestaltung 
wie auch der Organisationsaufwand bei Auftritten des Ensembles, das in 
Modell 1 zugleich Klassenorchester ist, sind einfacher als die Koordination 
von zwei oder mehr Klassen (Modelle 2 und 3). 

• Die Bildung von kooperationsfähigen Teams (Musikschullehrer, Musikleh­
rer, Klassenlehrer) gelingt in den Modellen 1 und 2 leichter als in Modell 3. 
Modell 2 fördert in besonderem Maß eine intensive Zusammenarbeit der 
beteiligten Lehrkräfte, denn es erfordert, den allgemein bildenden Musik­
unterricht sehr eng sowohl auf die Instrumentalschüler als auch auf die 
Nicht-Instrumentalisten abzustimmen und das vorher in den Kleingruppen 
Erarbeitete z. B. in das gemeinsame Musizieren mit den Nicht-Instrumenta­
listen im gesamten Klassenverband zu integrieren. 

• Deshalb fordert und fördert Modell 2 auch die musikalischen Fähigkeiten 
der Nicht-Instrumentalisten: Sie profitieren vom gemeinsamen Musizieren 
mit den Instrumentalschülern im gesamten Klassenverband, und sie erhal­
ten einmal wöchentlich eine Musikstunde in der kleineren Gruppe der Nicht­
Instrumentalisten. In dieser kleineren Gruppe ist ein intensiverer und stär­
ker praxisorientierter Unterricht möglich als im gesamten Klassenverband. 

• Probleme können sich in Modell 1 ergeben, wenn Schüler den Instrumental­
unterricht nicht fortsetzen wollen. Eine Versetzung in eine Parallelklasse wä­
re dann unvermeidlich, aber aus pädagogischen Gründen sicherlich nicht 
wünschenswert. Dieses Problem kann durch die Aufteilung der Musikklas­
se auf zwei Parallelklassen umgangen werden. Die Instrumentalschüler ha­
ben bei dieser Variante dann neben zwei regulären Musikstunden wö­
chentlich zusätzlich je eine Stunde Instrumentalunterricht und Ensemble. 

• Modell 3 ist vor allem dann sinnvoll, wenn sich nur 20 bis 30 Schüler eines 
Jahrgangs für das Instrumentalangebot interessieren. 

• Bei der Erstellung der Stundenpläne ist es wichtig, die Interessen der betei­
ligten Musikschullehrer von vornherein zu berücksichtigen. Sinnvoll ist die 
Konzentration des Instrumentalunterrichts auf einen oder höchstens zwei 
Wochentage, damit Musikschullehrer nicht mehrmals pro Woche für ein­
zelne Stunden anreisen müssen. 

Insgesamt ist zu empfehlen, nicht sofort mit einer ganzen J ahrgangsbreite (zu­
mindest bei großen Schulen) in Kooperationsmodelle einzusteigen, sondern zu­
erst in kleinerem Rahmen Erfahrungen zu sammeln. 

Zur Organisation der Stundentafeln und -pläne muss auch die Organisation 
der Kooperation zwischen den Beteiligten treten, denn die Gefahr des Schei­
terns oder zumindest von Unzufriedenheit und Ineffektivität wächst mit der 
Vernachlässigung der Koordination. Dies wird den Beteiligten an einer Koope­
ration des schulischen und musikschulischen Unterrichts wegen der vielen oft 
ganz banalen organisatorischen Probleme schnell deutlich. Gleichzeitig ist zu­
meist keine (bezahlte) Zeit dafür vorgesehen - ein Widerspruch, der aufgelöst 
werden muss. Zumindest in der Anfangsphase einer Kooperation ist ein regel­
mäßiger Koordinationstermin aller beteiligten Lehrkräfte notwendig. Er muss 
fest vereinbart sein, sollte wöchentlich stattfinden und ca. 45 Minuten dauern. 
In der Folgezeit ist es u. U. möglich, regelmäßig in Pausen Absprachen zu tref-
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fen, Koordinationstermine nur noch monatlich durchzuführen oder andere For­
men zu finden. In diesen Treffen geht es um die Details der Zusammenarbeit: 
• gemeinsame Planung von Unterrichtsinhalten mit Festlegung auf bestimm-

te Unterrichtseinheiten und ihr Timing, 
• Auswahl von geeigneten Musikstücken und Übungen, 
• Absprache der Inhalte und Arbeitsweisen in der Ensemblearbeit, 
• Absprachen zur Herstellung von Unterrichtsmaterial und Materialaustausch, 
• gegenseitige Information über Unterrichtsmethoden, weitere Unterrichtsin­

halte und Unterrichtskonzepte in den Schulklassen bzw. in den instrumen­
talen Kleingruppen, 

• Beratung zum Umgang mit Problemen in den Lerngruppen, 
• Absprachen zur Raumbelegung und zum Stundenplan, zur Instrumenten­

beschaffung, -ausleihe und -reparatur; zu finanziellen Fragen und zu weite­
ren Problemen, die durch die unterschiedlichen Arbeitsweisen der Institu­
tionen entstehen, 

• Planung gemeinsamer Veranstaltungen. 

5. Ergebnisse der begleitenden empirischen Forschung 

Eine Untersuchung im Rahmen der Evaluation des hessischen Modellversuchs 
zur Kooperation von Musikschule und allgemein bildender Schule erlaubt eini­
ge Aussagen zur Entwicklung musikalischer Fähigkeiten und zur Integration in 
die Gruppe als Auswirkungen des Instrumentallernens und anderer musikali­
scher Tätigkeiten.2 

Die im Verlauf eines zweijährigen Musikunterrichts mit integriertem frei­
willigem Instrumentalunterricht in Kleingruppen durchgeführten Tests und Be­
fragungen von insgesamt 279 Kindern der Jahrgangsstufen 5/6 wurden mittels 
verschiedener, insbesondere varianzanalytischer Verfahren statistisch ausge­
wertet. Vergleiche zwischen fünf verschiedenen Stichproben und zwischen den 
Geschlechtern wurden gezogen. Entsprechende Tests und Befragungen wurden 
auch mit Kontrollgruppen, nämlich mit Nichtinstrumentalisten in Vergleichs­
schulen durchgeführt, an denen keine Kooperation zwischen Musikschule und 
allgemein bildender Schule stattfand. Dieses Setting erlaubt vergleichende Aus­
sagen erstens über die Gruppe der Schüler an Modellversuchsschulen, die am 
Versuch teilnahmen, zweitens über die Gruppe der Schüler an Modellversuchs­
schulen, die selbst am Versuch nicht teilnahmen und drittens über die Gruppe 
der Schüler ohne Instrumentalunterricht an Vergleichsschulen. 

Entwicklung musikalischer Fähigkeiten 

Die Untersuchung der Entwicklung musikalischer Fähigkeiten beschränkte sich 
auf solche Grundkompetenzen, die als musikalisch-praktische Teilvorausset­
zungen für vielfältige musikalische Handlungen verstanden werden: Fähigkei­
ten im Umgang mit Rhythmen, Melodien, Bewegung und mit Aspekten des 

2 Detaillierte Ergebnisse der wissenschaftlichen Evaluation des Modellversuchs sind im Endbericht 
nachzulesen (BÄHR/JANK/SCHMITT/SCHWAB 2000) sowie in zwei weiteren Studien zur Ent­
wicklung musikalischer Fähigkeiten von JOHANNES BÄHR und zur Identitätsentwicklung von 
CHRISTOPH SCHWAB (in Vorbereitung). 
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Hörens sowie einige kognitive Fähigkeiten. Aus einem Gruppentest und einem 
Individualtest, der als mehrteiliger Musizierprozess angelegt ist, werden in 
Auswahl einige Ergebnisse vorgestellt. 

Nicht überraschend ist, dass im kognitiven Bereich der Kenntnisse über 
Musik die Gruppen der Schülerinnen und Schüler, die im Rahmen des Modell­
versuchs oder privat ein Instrument erlernen, führen. Sie kennen sich mit No­
tennamen und Notenwerten besser aus als die Nichtinstrumentalisten und ver­
stehen die Elemente einer einfachen Spielpartitur. Die Mädchen schneiden bei 
diesen Testaufgaben besser ab als die Jungen. Bemerkenswert ist, dass beson­
ders diejenigen Mädchen aus den Klassen der Modellversuchsschule profitiert 
haben, die kein Instrument spielen. Sie erzielen bei einigen Aufgaben zu Noten­
namen und Notenwerten teilweise bessere Ergebnisse als die Jungen unter den 
Instrumentalisten. 

Instrumente hörend erkennen gelingt Mädchen wie Jungen gleich gut. Alle 
Gruppen unterscheiden sich dabei signifikant von der Gruppe der Nichtin­
strumentalisten aus den Vergleichsschulen. Die Nichtinstrumentalisten aus den 
Modellversuchsklassen haben diese Aufgabe ebenso gut gelöst, wie die Kinder, 
die ein Instrument lernen. 

Beim diskriminierenden Durchhören eines Musikstücks zeigt sich ein gro­
ßer Erfahrungsvorsprung der Musikklasse, gefolgt von Instrumentalisten der 
Modellversuchsklassen. Auch hier setzen sich die Nichtinstrumentalisten der 
Modellversuchsklassen signifikant ab von den Nichtinstrumentalisten der Ver­
gleichsschulen. 

Der Individualtest, den 145 Schülerinnen und Schüler absolvierten, enthält 
Aufgaben zu musikpraktischen Fähigkeiten wie Rhythmen nachklatschen, 
einen Grundschritt und eine Dreierkoordination zur Musik ausführen, einen 

· eintaktigen Rhythmus zu Musik spielen, Rhythmen erfinden, eine Liedstrophe 
singen und eine Begleitstimme zu Musik auf einem Glockenspiel ausführen. 
Die Auswertung der Gesamtsumme der 154 Items, die eine zusammenfassende 
Aussage über einige musikpraktische Grundkompetenzen ermöglicht, lässt eine 
Spitzenstellung des Modells 1 (Musikklasse) erkennen. Mit größerem Abstand 
folgen punktgleich die Instrumentalisten aus den anderen MV-Klassen und die 
Gruppe der Schülerinnen und Schüler, die privat ein Instrument lernen; relativ 
dicht dahinter die Gruppe der Nichtinstrumentalisten aus den anderen Modell­
versuchsklassen und mit weiterem Abstand an letzter Stelle die Nichtinstru­
mentalisten aus den Vergleichsschulen. Das gemeinsame Lernen und Musizie­
ren in einer Musikklasse ist aus der Sicht der in diesem Test gemessenen Leis­
tungsattribute das erfolgreichste Modell. 

Im Individualtest sind in allen Gruppen die Mädchen den Jungen deutlich 
überlegen. In der Ausprägung der gemessenen musikalischen Fähigkeiten lie­
gen sie aber nicht nur überall relativ weit vor den Jungen, sondern auch die 
Mädchen, die kein Instrument erlernen, sind - mit Ausnahme der Jungen der 
Musikklasse - in den untersuchten musikpraktischen Fähigkeiten im Schnitt 
besser als die Jungen, die ein Instrument privat im Einzelunterricht oder im 
Rahmen des Modellversuchs in kleinen Gruppen erlernen. Der Effekt des Ge­
schlechts ist, von der Musikklasse abgesehen, größer als der des Instrumental­
lernens. 
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Die Jungen der Musikklasse haben den zweiten Platz erreicht und liegen 
knapp vor den Mädchen aus den anderen Gruppen, die ebenfalls ein Instru­
ment erlernt haben. In einer relativ homogenen Gruppe mit gemeinsamen Zie­
len und Aktivitäten sowie mit kontinuierlichen intensiven, zuverlässigen und 
gut unterstützten sozialen Beziehungen ist es den Jungen möglich, ein gutes 
Leistungsniveau zu erreichen. 

Integration in die Klasse/Schule 

Ein Fragebogen zur Erfassung von Dimensionen der Integration von Schülern 
(FDI) (HAEBERLIN u. a. 1989) erfasst die Selbsteinschätzung des sozialen, emoti­
onalen und leistungsmotivationalen Integriertseins in die Klasse/Schule. 

Soziale Integration: 
Bei der Einschätzung der sozialen Integration ergibt sich im Unterschied zu den 
Vergleichsgruppen der Nichtinstrumentalisten eine überzufällig bessere, von 
mittlerer Effektgröße gekennzeichnete soziale Integration derjenigen Kinder, 
die ein Instrument spielen, wobei die Instrumentalistinnen sich am besten in 
ihre Gruppen integriert sehen. 

Offenbar ist, dass Kinder - und besonders Mädchen -, die ein Instrument 
erlernen, sei es privat oder im Rahmen eines kooperativen Musikunterrichts, 
sich schnell integrieren, dass sie leichter Kontakte zu Mitschülern aufbauen und 
dieses Verhalten auch in der Zeit der Pubertät weitgehend behalten. Dies ist 
gegenläufig zum Trend der sozialen Desintegration, wie er bei den Vergleichs­
gruppen mit den Nichtinstrumentalisten in verstärktem Maße beobachtet wer­
den konnte und wie er auch aus den Vergleichstabellen des FDI (HAEBERLIN 
u. a. 1989) hervorgeht. 

Jungen fühlen sich insgesamt weniger sozial in die Klasse/Schule integriert 
als Mädchen. Dies und der für diese Altersstufe allgemeingültige Trend zur 
sozialen Desintegration treffen auf die Musikklasse nicht zu: Jungen wie Mäd­
chen sind an der Verbesserung der sozialen Beziehungen in dieser Klasse betei­
ligt. Offenbar profitieren Jungen von einer solchen beziehungsfördernden 
Konstellation, die verlässliche soziale Kontakte erlaubt und soziale Sicherheit 
mit vielen Anregungen zu gemeinsamem Handeln schafft. In den anderen 
Gruppen ist der Rückgang der Einschätzung, integriert zu sein, bei den Jungen 
verhältnismäßig stärker als bei den Mädchen. Diese sind im Umgang mit sozi­
alen Beziehungen offenbar gefestigter. 

Emotionale Integration: 
Der Haupteffekt Zeit ist hochsignifikant: Es gibt einen starken Abfall im Gefühl 
des emotional Integriertseins während der beiden Schuljahre 5 und 6 über fast 
alle Stichproben hinweg. Offenbar werden die hohen Anfangserwartungen 
beim Wechsel von der 4. Klasse in die neuen Gruppen der neuen Schule bald 
enttäuscht. Als besonders auffällig sei das Beispiel der Mädchen aus den Ver­
gleichsgruppen erwähnt, die kein Instrument erlernen. Sie fühlen sich in den 
ersten Schulmonaten insgesamt sehr wohl in ihrer neuen Schule/Klasse, verlie­
ren dieses Gefühl aber bis zum Ende der Klasse 6 auf ein unterdurchschnittli-
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ches Maß. Jungen wie Mädchen vollziehen insgesamt eine parallele Abwärts­
bewegung mit leicht höheren Werten bei den Mädchen. 

Eine relativ hohe Stabilität zeigen Schülerinnen und Schüler, die privat ein 
Instrument erlernen. Deutlicher und signifikant unterscheidet sich die Musik­
klasse von den Gruppen der Nichtinstrumentalisten: Die Schülerinnen und 
Schüler der Musikklasse fühlen sich nach den ersten Monaten der Klasse 5 in 
ihrer Schulumwelt weit überdurchschnittlich wohl und erhalten sich - wenn 
auch mit Abstrichen - das Gefühl des emotionalen Integriertseins bis zum Ende 
der 6. Klasse. Dieser deutliche Effekt kann zurückgeführt werden auf das be­
sondere Setting der Klasse, in der die gemeinsamen musikalischen Aktivitäten 
und die Unterstützung durch die Lehrkräfte einen Hintergrund für das Sich­
Wohlfühlen abgeben. 

Leistungsmotivationale Integration: 
Der Effekt Zeit spielt keine Rolle, die leistungsmotivationalen Einstellungen 
bleiben insgesamt und in allen Gruppen über die Zeit hin nahezu stabil. Kinder, 
die zu Beginn positiv dem Lernen gegenüber eingestellt waren, behalten diese 
Einstellung während der beiden folgenden Schuljahre bei. Ein Einfluss von 
Musikunterricht bzw. von Instrumentallernen auf Einstellungsveränderungen 
ist deshalb auszuschließen. 

Der Gruppeneffekt ist allerdings hochsignifikant ausgeprägt. Der Grund: 
Die Kinder, die ein Instrument erlernen, sehen sich wesentlich leistungsmoti­
vational integrierter als die Nichtinstrumentalisten. Die leistungsmotivierteste 
Gruppe ist die der Kinder, die privat ein Instrument erlernen. Die Musikklasse 
unterscheidet sich in der Frage der leistungsmotivationalen Integration nicht 
signifikant von den Gruppen der Nichtinstrumentalisten. Insgesamt aber halten 
sich Schülerinnen und Schüler, die ein Instrument lernen, für verständiger und 
gescheiter, und sie geben an, dass ihnen Lernen leicht fällt. 

Dies gilt sowohl für die Ausgangssituation als auch für die Situation am 
Ende des Messzeitraumes. Es ergibt sich ein offensichtlicher Zusammenhang 
zwischen einer leistungsmotivationalen Einstellung und der Entscheidung, ein 
Instrument zu lernen. 

Der Unterschied zwischen den Geschlechtern ist nicht signifikant. Aller­
dings sind die Jungen zu beiden Messzeitpunkten den Mädchen bezüglich ihrer 
positiven Einstellung zum Lernen voraus. Es ist auffällig, dass die Probanden 
unserer Untersuchung im korrigierten Mittel den Schweizer Kindern der Ver­
gleichstabellen relativ stark überlegen sind. Dies geht allerdings vollständig auf 
das Konto der musizierenden Schülerinnen und Schüler. 

6. Fortbildung der Lehrerteams 

Gemeinsame, institutionenübergreifende Fortbildungen schaffen wichtige 
Grundlagen für die inhaltliche Kooperation von Musikschule und allgemein 
bildender Schule: 
Sie können 
• die Konsensfindung in Bezug auf die verschiedenen Eckpunkte der ge­

meinsamen Arbeit unterstützen, 



Ensemblespiel in Kooperation von allgemein bildender Schule und Musikschule __ 147 

• die kooperierenden Teams in ihrer Planungs- und Vermittlungskompetenz 
qualifizieren und ihre Arbeit dynamisieren, 

• bei der Bewältigung der komplexen organisatorischen und curricularen 
Absprachen helfen, 

• die Bildung und Festigung der Teams unterstützen. 

Im Rahmen des hessischen Modellversuchs wurde in enger Zusammenarbeit 
mit den Teams an den Schulen bzw. Musikschulen ein Curriculum für die be­
gleitende Fortbildung entwickelt und eingesetzt. Inhaltlich standen die folgen­
den Bereiche im Vordergrund: 
• Praktische Arbeit mit exemplarischem Unterrichtsmaterial unter inhaltlichen 

und methodischen Gesichtspunkten (Erarbeitung einfacher Arrangements 
für das Musizieren in der instrumentalen Kleingruppe bzw. in der Schul­
klasse; inhaltliche Einbettung solcher Arrangements in den Unterricht und 
in die Ensemblearbeit; Vermittlung und Einsatz von vielfältigen musikali­
schen Übungen zur Entwicklung elementarer musikalischer Fähigkeiten ... ), 

• Planung von Unterricht bzw. Unterrichtsphasen für den Kleingruppenun­
terricht und den Klassenverband unter didaktischen und methodischen Ge­
sichtspunkten, 

• Austausch und Diskussion der praktischen Erfahrungen mit gemeinsam 
vorbereitetem Material im Unterricht, 

• Ziele und Inhalte der Lehrpläne .für Schule und Musikschule, 
• psychologische Grundlagen des Lehrens und Lernens, 
• inhaltliche und organisatorische Absprachen in Bezug auf konkrete Einzel­

frage11 der Kooperation. 

Sollen die Teilnehmenden schnell zu intensiver, konkreter Zusammenarbeit 
finden, so muss bereits die Fortbildung selbst diese unmittelbar anbahnen. Im 
Modellversuch bewährte sich hierfür der folgende Dreischritt: 

Gemeinsame Erarbeitung in der Fortbildung 
z. B .  von Übungen, Musiziermaterialien, 
Unterrichtsbausteinen, Unterrichtsmethoden, 
Aspekten der Unterrichtsplanung 

/ 
Auswertung und 
Weiterentwickl ung 

Erprobung in der 
Unterrichtspraxis 

Dieser Dreischritt beteiligt alle in allen Phasen, bezieht die berufliche Praxis mit 
ein, lässt Probleme dieser Praxis für den Einzelnen deutlich werden und führt 
über Berichte und gemeinsame Reflexion zu realen Perspektiven für eine Prob­
lembewältigung. Die Teilnehmenden lernen einander in ganz verschiedenen 
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Aktivitäten von ganz unterschiedlichen Seiten kennen und können für ihre 
spätere Zusammenarbeit geeignete Konstellationen erproben und finden. Die­
ses dreischrittige Vorgehen lässt die Fortbildung selbst von einer punktuellen 
Veranstaltung zu einem Prozess werden. 

Nach den Erfahrungen des Modellversuchs sind zwei jeweils eintägige 
Fortbildungen je Halbjahr realistisch. In dieser eng begrenzten Zeit ist es nicht 
möglich, alle neuen Aufgaben der Kooperation umfassend zu planen und zu 
erproben und darüber hinaus die oben genannten Inhalte in ihrer Komplexität 
zu vermitteln. Der Anspruch der Fortbildung kann sich deshalb nur erfüllen als 
erfolgreiche Initiation und punktuelle Begleitung der Zusammenarbeit der 
Teams. 

Als Referentinnen und Referenten sollten externe Personen gewonnen wer­
den, die drei Kriterien erfüllen: Sie sollten in der Kooperation zwischen den 
Institutionen über Erfahrung verfügen, in den Inhaltsbereichen der Fortbildung 
kompetent sein und die Veranstaltungen professionell moderieren können. 

Neben der für alle Tandem-Mitglieder organisierten Fortbildung wäre eine 
teilnehmende Unterrichtsbeobachtung nach zuvor vereinbarten Kriterien sinn­
voll. Am besten und unaufwendigsten lässt sich dies von Zweier- oder Dreier­
teams gestalten, und zwar von Personen, deren Beziehung relativ angstfrei ist. 

Als sinnvoll erscheint darüber hinaus eine halbjährlich stattfindende min­
destens halbtägige Klausur der Teams, bei der die vergangene Arbeit reflek­
tiert, Probleme erörtert und Vereinbarungen zu ihrer Lösung getroffen werden 
sowie die inhaltliche Arbeit der folgenden Zeitperiode geplant wird. Hilfreich 
kann dabei eine externe Moderation sein. 

7. Finanzierung 

Unterricht: 
Wenn keine Fördermittel für die Kosten des Instrumentalunterrichts zur Verfü­
gung stehen, müssen diese Kosten in der Regel über Elternbeiträge finanziert 
werden. Dies widerspricht jedoch dem Ansatz, auch benachteiligten Schülern 
das Lernen eines Instruments zu ermöglichen. Da es sich um insgesamt hohe 
und permanent anfallende Kosten handelt, für die zudem auch vertragliche Ver­
pflichtungen entstehen, ist eine Finanzierung über unregelmäßig eingehende 
Gelder nicht möglich. Das Land Hessen stellt aus diesem Grunde Fördermittel 
für Projekte zur Kooperation von Musikschulen und Schulen zur Verfügung. 

Für Unterrichtskosten sollte mit mindestens 2.400,- DM für eine Musik­
schullehrer-Wochenstunde pro Jahr gerechnet werden. 
Beispiel: An einer 6-zügigen Schule, die im Jahrgang 5/6 für jeweils zwei Parallelklas­
sen vier Instrumentalstunden anbietet (siehe Modell Einwahlgruppen aus zwei Paral­
lelklassen), würden folgende Kosten entstehen: 4 Musikschullehrerstunden jährlich 
(2.400,- DM x 4) x 3 Parallelklassen (3 x 2 Klassen) x 2 Jahrgänge = 57.600,- DM. 

Elternbefragungen im hessischen Modellversuch haben ergeben, dass mo­
natlich DM 30,- für den Instrumentalunterricht und monatlich DM 15,- Leihge­
bühr für das Instrument die Obergrenze darstellen, die von den meisten Eltern 
als Unkostenbeitrag akzeptiert werden. Bei Gruppengrößen von ca. sieben Schü­
lern lässt sich mit diesen Mitteln der Instrumentalunterricht knapp finanzieren. 
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Leihinstrumente: 
Leihinstrumente zumindest für das erste Jahr sind unverzichtbar, um auch 
Kindern aus einkommensschwachen Familien eine Teilnahme zu ermöglichen. 
Gleiches gilt auch für Kinder aus Familien, in denen Instrumentalspiel und 
praktische musikalische Betätigung keinen hohen Stellenwert haben. Es ist da­
von auszugehen, dass bei einer kontinuierlichen Durchführung des Projekts mit 
einer Projektdauer von jeweils zwei Jahren (also 5. und 6. Klasse) Leihinstru­
mente für zwei Jahrgänge angeschafft werden müssen. 

Für einen kompletten (Bläser-)Klassensatz Instrumente müssen bis zu 
30.000,- DM veranschlagt werden, je nach dem gewünschten Instrumental­
angebot. 

Die Bereitschaft der Eltern, ein Instrument anzuschaffen, steigt erfahrungs­
gemäß, wenn das Kind über einen längeren Zeitraum „dabei geblieben ist". Ob 
und wie viele Schüler schon während des ersten Jahres ein Instrument selbst 
anschaffen, ist in starkem Maß von den jeweiligen Standortgegebenheiten ab­
hängig. Da diese Instrumente dann schon im folgenden Jahr wieder als Leih­
instrumente zur Verfügung stehen, verringert sich der Betrag für den zweiten · 
Klassensatz entsprechend. 

Die meisten Schulen bzw. Musikschulen müssen die Kosten für die An­
schaffung der Instrumente aus Eigenmitteln (Mittel des Schulträgers, Elternver­
ein, Schuletat) oder mit Hilfe von Sponsoren aufbringen. Diese Möglichkeiten 
variieren je nach Standort jedoch sehr stark. Manchenorts kann auf schon vor­
handene Instrumente der Schule oder Musikschule zurückgegriffen werden. 

8. Rechtl icher Rahmen 

Da Bildungspolitik Angelegenheit der Länder ist, beziehen sich die folgenden 
Aussagen nur auf die Situation in Hessen. 

Werden Teile des Unterrichts oder wird zusätzlicher Unterricht an einer 
Schule von Dritten übernommen, so müssen die daraus entstehenden Verbind­
lichkeiten im Rahmen eines Vertrags zwischen den beteiligten Institutionen 
festgelegt werden. Im Rahmen dieses Vertrags werden Finanzierungsfragen 
geklärt und der zu erteilende Unterrichtsumfang festgelegt. Da Verlässlichkeit 
bei der Organisation des Instrumentalunterrichts eine große Rolle spielt, ist die 
Zusammenarbeit mit Institutionen wie einer Musikschule gegenüber der Zu­
sammenarbeit mit Einzelpersonen vorzuziehen (bei zeitlich begrenzten Projek­
ten kann dies anders aussehen). Erst aufgrund dieser Verträge kann auch Mu­
sikschullehrern dann eine Unterrichtserlaubnis erteilt werden. 

Elternbeiträge können grundsätzlich nur für zusätzlich angebotenen Unter­
richt erhoben werden, d. h., dass kostenloser Musikunterricht mindestens in 
dem von der jeweils gültigen Stundentafel vorgesehenen Umfang durch die 
allgemein bildende Schule erteilt werden muss. Deshalb müssen alle Organisa­
tionsmodelle so gestaltet werden, dass dieser kostenlose Unterricht allen Schü­
lern eines Jahrgangs erteilt wird. Dies muss nicht immer gemeinsamer Unterricht 
aller Schüler sein, er kann auch in Orchestergruppen erteilt werden, die dann 
jedoch prinzipiell allen Schülern offen stehen müssen. 

/ �  
1..illll:a 
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Um Qualitätsstandards des Unterrichts zu sichern, ist es sinnvoll, nur Mu­
sikschullehrer mit abgeschlossenem Studium in einem solchen längerfristigen 
Projekt einzusetzen. 

Einige zusammenfassende Aspekte 

Die Kooperation von Musikschule und allgemein bildender Schule führt durch 
Intensivierung des Musiklernens zu verstärkter Ausbildung musikalischer Fä­
higkeiten und Fertigkeiten. Die Schülerinnen und Schüler werden in besonde­
rem Maß in die Lage versetzt, ihre musikalische Umwelt mit zu gestalten und 
aktiv am schulischen und außerschulischen Kulturleben teilzunehmen. Das 
Lernen eines Instruments, das Instrumentalspiel im Klassenverband und die 
Mitwirkung in einem Ensemble sind dafür wesentliche Voraussetzungen. 

Es hat sich gezeigt, dass sowohl musikalisches Lernen als auch die Ent­
wicklung sozialer Kompetenzen im Rahmen eines kooperativen Unterrichts 
besonders gefördert werden. Dies gilt insbesondere für die Organisationsform 
Musikklasse. Es wurde aber auch deutlich, dass bei anderen Organisationsfor­
men eines kooperativen Unterrichts nicht nur die Instrumentalisten, sondern 
auch die Kinder, die kein Instrument lernen, vor allem durch das gemeinsame 
Klassenmusizieren eine Förderung erfahren. 

Die Ensemblearbeit ist in den vorgestellten Kooperationsmodellen immer 
Bestandteil der Kooperation von Schule und Musikschule. Neben dem Ziel des 
gemeinsamen Musizierens und der weiteren instrumentalen Qualifizierung der 
Schülerinnen und Schüler bereichern Ensembles das kulturelle Leben an der 
Schule und sind ein wichtiges Element zur Öffnung von Schule gegenüber dem 
kulturellen Umfeld. 

Den Musikschulen eröffnet die Kooperation eine Erweiterung ihres Arbeits­
feldes. Es entstehen neue Chancen in der Gewinnung neuer Zielgruppen. Fle­
xiblere Arbeitszeiten und Arbeitsweisen werden möglich und nötig. Der Unter­
richt in instrumentalen Kleingruppen in der engen Verbindung mit dem schuli­
schen Musikunterricht und der Ensemblearbeit kann eine Erweiterung des 
Selbstverständnisses, der Ziele und der Inhalte sowie neue Perspektiven der 
musikalischen Grundlagenarbeit ermöglichen. 
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